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SonrrLagsgedankerr
Seid freundlich untereinander

Seid freundlich untereinander ! — —
Gönnt jedem einen warmen Blick imd ein liebes

Wort.
Zeitzt, daß ihr ein Herz habt.
Seht , das ist so wenig und das macht so wenig

Mühe; aber das Leben wird erst dadurch lebenswert.
Ölegensätze werden dadurch überbrückt.

*

Wir sind je» Menschen und trugen einen Frucken
Unsterblichkeit in uns. Oder meint ihr, ein Men-
fchrnherz sei weniger wart als ein ganzes Sternbild?

Glaubt mir , es ist furchtbar, wenn heutzirtage
einer eine Stufe hochklettert und deshalb nicht mehr
nach unten sehen will. Gleich dünkt er sich höher als
die, die er hinter sich gelassen hat.

O schöne Vornehmheit des Herzens!
Du allem eroberst dir die Herrlichkeit des Lebens.
Du bist Friede und Ausbau.
Du bist Glück und Eintracht.
Du bist Leuchten und Frühling.
Du machst auch den ärmsten Rock festlich. -
Und du baust die Welt.
Und die Freundlichkeit blüht nur aus der Vor¬

nehmheit des Herzens.
■X*

Aber glaubt mir : Wenn tvir Gott und seine
Ewigkeit verlieren, oder von uns werfen als etwas
Ueberwundenes, Bilderbuchhaftes, dann haben wir
alles verloren.

Gott bildet ja die Herzen.
Die Menschenherzen sind seine Wohnungen.
Und die Freundlichkeit ist sein Lächeln.

»Mein Sohn — zieh nicht an
den Rhein !»

GS ist .aus nationalen und anderen Gründen ver¬
fehlt, das unter allen möglichen Lasten leidende
Rheinlaird, über das im unbesetzten Gebiet, insbeson¬
dere in Mittel- und Norddentschlond, in mancher Be¬
ziehung falsche Anschauungen verbreitet sind, zu schä¬
digen, wie es Joseph Winkler-  Mörs tut , der in
der „R h ei n i s ch- W e stf ä l i s che n Z t g." u . a.
folgendes über das Rheingebiet erzählt:

,chzch Hab« nur mck zwei Dichtern  eine größere
Bottvagsreisr durch ganz Deutschland gemacht und
kann hier über persönliche Erfahrungen sprechen. In
Süddeutschland  fanden wir weitaus die beste
Aufnahme und die alte herzliche Beziehung von
Mensch zu Alensch. Behaglichkeit ist noch nicht ge¬
schwunden. Gemütliche Gelassenheit nicht ganz unter¬
gegangen. Sobald man aber im b es etzten Ge¬
biet  sich unchört, scheint die Stimmung mit einenr-
mal vollkommen nmgeschlagen. Durch die Valuta ist
der gewöhnliche Ententesoldat schon ein kleiner Kapi¬
talist geworden und „der Rubel rollt " . Es bleibt
der weitaus größte Bruchteil der Besatzungsmilliar¬
den im Rheinland. Auf der Elektrischen zahlt der
Schaffner mit Engelsunschuld statt 50 Pfg . einen
Groschen heraus und nur durch Zufall erfährt man
hinterher, daß man betuppt ist. Der Dienstmann
verlangt für 457 Schritte 7,50 Mark. Ein simples
Droschkcngefährt, das mich in Weimar einen ganzen
schönen Vormittag für 30 lumpige Mark spazieren
fuhr, kostet für eine 10-Mimtten -Stveck« in Köln

das gleiche. Ein Auto ist nur noch gegen Verkauf
einer mittleren Hypothek zu erlangen. Einmal über
die Hochstraße bummeln — vide e rnori ! Denn du
bist plötzlich zum ärmsten Kerl auf Gottes Welt ge¬
worden, eine Ananas kostet 150 Mark! Und so mit
„Grazie in insinitnm." Ich hörte einen Ausländer
beim Obststand fragen: „Kostet Birne ?" „1.60 M.!"
„Geben Sie zehn Dirnen !" Zahlte 16 Mark für di
zehn Krümperchen!! Es to natürlich ein Irr¬
tum , das ganze Pfund war gemeint —, aber Symp¬
tome für die Haltung der Bevölkerung. Der Rubel
rollt . . .

Nicht allein in den Großstädten kann der Durch¬
schnitts reisenLe nur noch auf den Bäumen schlafen—
ein Bekannter berappte in C o b l e n z für eine ein¬
zige Nacht Unterkunft 600 Mark (sechshundert!) —,
auch in einem so winzigen Oertchen wie nn alten,
lieben Andernach mußte ich für eine erbärmliche,
zweischläfrige Lagerstatt 50 Mark (sprich: fünfzig!)
büßen, — in Berchtesgaden kann man gut in Pension
für 25 Mark leben! In Bayreuth in der Künstler¬
klause zur „Eule" schlemmte ich fürstlich zu Mittag
für — fünf Mark! In Neuwied am gesegneten
Rhein aber in einer mittleren Userwirtschaft kostete
ein miserables Mittagessen 25 Mark. Ein Anzug ist
mir für — 60 Mark (sprich: sechzig!) aufgebügelt
worden; ich nehme an , daß Vater Rhein mit einem
halben Dutzend Nixen daran hat bügeln müssen, so
daß der Gehilfenlohn diese Taxe vorschrieb. Bai
Müttern in Königswinter kann man nur noch als
pensionierter Monarch leben. Im Pet-ersberghotel
aus der Spitze des Siebengebirges soll der Sage nach
die in den Niederungen der Wandervogeilkreise ging,
ein Gast mrr Aufnahme finden, wenn er gleich' drei
Zimmer auf einmal mietet, mit Bad oder was weiß
ich? Ein Oberlehrer begegnete mir in einem Neben¬
tal . der menschenscheu geworden war. Ich sah ihn
hinter einen Bamn gedrückt, als ich vorüberging. Ein
Zahnarzt nahm unterwegs, so hinter Nieder¬
lahn  st e i n eine Stelle an, weil er keine Möglich¬
keit sah, weiterzukommen. Bei Honnef, sollen Ge¬
rippe liegen. Mein Sohn , mein Sohn, — zieh nicht
an den Rhein, mein Sohn , ich rate dir gut! — Es
ist keine Freude mchr, am Rhein zu reisen. Er ist
zur Wuchergasse geworden."

Gewitzt es ist mn Rhein teuer, und manches
könnte billiger sein. Aber die obigen Ausführungen
verzerren  das wahre Bild von der Teuerung am
Rhein , und man ist versucht, daraus persönliche
Verärgerung zu lesen. Die einzelnen Fälle von
Wucher,̂ die in dieser egoistischen Zeit leider überall
in Deutschland Vorkommen, sind verallgemeinert. Den
nationalen Interessen , der engeren Verknüpfung der
Rheinlande mit Deutschland, ist damit wahrlich
schlecht gedient.

Die Bürgermeister in Nassau
Das alte Herzogtum Nassau, das 1866 von Preu¬

ßen eingesteckt, wurde, erfreute sich schon damals einer
Reihe von Freiheiten, wie sie keinem anderen Staate
in Deutschland beschieden gewesen sind. Die Einver¬
leibung in Preußen hat es mit sich gebracht, daß
unter mchr oder minder großem Widerspruch ein¬
zelne der Freiheiten verschwanden imd daß dafür
aus dem Westerwald und an der Lahn, im Taunus
und nördlich des Rheins dev ostelbische Geist sich
eine Gasse zu brechen suchte. Noch heute erinnert sich
insbesondere die Landbevölkerung an so manches,

noas unter preußischer Aera zu Grabe getragen wurde.
Ein wichtiges Recht hatte die alte preußische Regie¬
rung bestehen lassen. Das kleinste Dorf in Nassau
hat seinen eigenen Bürgermeister . Gewöhnlich wird
ein eingesessener Bauer oder sonst eine Persönlichkeit
gewählt , die das Vertrauen der . Bevölkerung ge¬
nießt Der Bürgermeister in Nassau ist also unab¬
hängig und braucht nicht jedem Wunsch von oben ein
geneigtes Ohr zu schenken. Man hat sich früher schon
in Milm wiederholt nui dem Gedanken getragen,
dieses Recht der Selbstverwaltung zu beseitigen'
Aber man befürchtete, den Widerstand der Bevölke¬
rung . Das wurde nach der Revolution anders.
Sofort setzte sich der Minister des Innern an die
Arbeit und ließ einen Entwurf ausarbeiten, wodurch
die selbständigen Bürgermeister an jedem einzelnen
Ort beseitigt werden sollte. Nach rheinischem und west¬
fälischem Muster sollten mehrere Landgemeinden zu
Landbürgermeistereien zusammengesaßlwerden.

Die Bedeutung eines solchen Schrittes ist von der
Bevölkerung sofort durchschaut worden. Man ver¬
schließt sich zwar nicht den Schattenseiten, die das
alte System an sich hat . Ader die Schattenseiten
treten gegenüber den Lichtseiten völlig zurück. Wür¬
den die Landbürgermeistereien oder Amtsbezirke Tat¬
sache, dann müßte die Bevölkerung oft stundenlang
zu ihrem Bürgermeister wandern . Und der Bürger¬
meister wäre nicht mehr die Bertrauensperson ' der
Bevölkerung, sondern ein Beamter der Regierung. .
Wer den Unterschied praktisch erfahren hat, weiß, was
das bedeutet. Der Versuch, die Selbstvertvalttmg zu
beseitigen, lag übrigens in der Richtung des Zentra-
lismrrs , wie er von einigen Parteien angesttebt wird.
An dem Widerstand der Bevölkerung wird indes die¬
ser Wunsch völlig scheitern.

Früher Herbst
Am frühsten fühlt 's am Baum das Blatt,
Daß es bald auf die Reise geht.
Erzitternd bangt es sich am Tag,

Verwundert nur , daß unbewegt
Der Baum in seiner Rrche steht.
Er woint nicht, wenn es ihn entblößt,
Und gibt das letzte Blatt wie Dank.
Tief wurzelnd bindet es chn stark
An Gottes Erde und chm ist
Vor keinem Sturme bang.

Der Mensch nur fühlt das Zittern mit,
Das durch das Blatt im Innern geht,
Er hat noch Werden und Vergehn
Und bangt sich noch, weil er nicht fest
Kn Gottes Boden wurzelnd steht.

P . M., Oberlahnstein.

Unser Herbstwald
Von B . H a l d Y.

Die Frage , in welcher Jahreszeit unser Wald am
schönsten ist, wird so lange aufgeworfen werden, wie
es einen dänischen LSald gibt. Daß nach den langen
trostlosen Nächten des Winters der Frühliugswald
noch unendlich viel lichter und schöner erscheinen
muß, liegt auf der Hand. Andere rühmen den Wald
des Sommers . Denn über ihm liegt die Ruhe des
Reisen, Vollendeten, seine Farben sind tief und voll,
und er hat die Schönheit der reifen Natur . Den
Herbstwald aber mag man allerwärts ; deim er ist

der fröhlichste von allen . Vielleicht gerade deshalb,
weil er zum Sterben geht. Die Forbenglut , die über
ihm ausgegosseu liegt, hat fast südliche Art . Dazu
kommt die breite Fläche der Farbe und die Viel¬
fältigkeit ihrer Töne. Und alle Farben sind rein
und von stärkster Leuchtkraft. Vom zartesten, lichte¬
sten Geld über wahrhaftes Gold gehen die Töne
hinüber zum feurigsten Rot , dem tiefsten Purpur und
dem sattesten Braun . Weißgelb sind die Birken, gelb
die Eichen, purpurrot die Buchen in chrer höchsten
Prpchst. Feüeefarberwv Lohe gleicht der deutsche
Herbstwald aus der Ferne , aber auch tief unten in
feinem Schutz« hüpfen tausend und abertausend
Flammen aus.

Eine laue Herbstnacht mit warmen Regenschauern
mag über den Wald gegangen sein. Am Tage vor¬
her lag das Laub zu seinen Füßen noch braun und
dürr , am andern Morgen aber sprangen aus ihm
hunderttausend lusttge Farbensunken . Rote, blaue,
gelbe und braune Tupfen lagen überall aus den
welken Blättern . Winzige Tischchen sah man da,
schöngeformte Becher, Hüte für Waldkobolde und hun¬
dert andere Formen — das Heer der Pilze  ist
erwacht. Nun locken sie und werben, bis unge¬
schickte Menschenhände und derbe Menschenfüße sich
daran machen, den heiteren Herbstkarneval zu zer¬
stören. Denn ihrer viele sind giftig oder doch un¬
genießbar; also, schließt der Mensch, haben sie kein
Recht zu leben. Wobei er natürich nicht bedenkt,
daß jedes Gewächs ein Recht auf Leben hat und von
der Natur geschaffen ist, rmn einen bestimmten Zweck
zu erfüllen.

Wirtschaftliche Werte stecken in der bunten Pilz¬
gesellschaft. Ueberharrpt liegen hinter der Farbenglnt
des Herbstes lauter reale Gedanken. Die Ernte¬
monate sind da. Was der Frühling begann, der
Sommer förderte, das gießt nun der Herbst als
vollendete Gabe aus seinem Füllhorn ans . Läßt nian
die äschetischM Gedanken für einen Augenblick bei¬
seite, so erkennt man , daß im Herbst des Landes
Stärke liegt: ein reicher Herbst, ein reiches Land.

Doch zurück zur farbigen Palette der Natur . Auch
im Waide- ist Reffe upd Ernte . Aber die Kostgänger,
die sich chrer bedienen, sind mrr seilten die Mensche.«.
Sie haben sich vor langen Zeiten mrr die Wildlinge
dort geholt und ziehen jetzt Früchte „etigansr Er¬
findung" in den Gärten . Die Urahnen stehen noch
drüben am Waldrand : Holzapfel und Holz¬
birne.  Aber niemand streckt die -Hand nach chnen
ans. Sancr und hart wie sie sind, geht nur das Wild
nach ihnen, oder gelegentlich einer , dessen Geschmack
besondere Wege wandeln will . Achtsame Jagdpfleger
aber Pflanzen die wilden Obstbäume an , und das
Wild macht im Herbst lange. Hälse nach ihren
Früchten.

Buntgesprenkelt sind die Ränder und Blößen.
Keine Blüten sind es mehr , sondern winzige farbige
.Kugeln in Scharlach und Ultramarin , in Rußschwarz
und Tiefvot. Rot gibt im Herbstkolortt den Ton an.
Rot ist die Kornelkirsche, unsagbar sauer obendrein
und dennoch sehr beliebt; rot ist die Frucht der Rose,
rot der prächtige Trmlbenhollunde -r, und rot sind die
wundervollen Fruchtsträuße des Schneeballs . Koral¬
len gleichen endlich die in manchen Jahren in schier
erdrückender Fülle kommenden Büschel der! Eberesche.
Und all dieses strahlende, unglaublich leuchtende Rot
erscheint uns nur zur Erhöhung der allgemeinen
Festesfreude, zum menschlichenWohlgefallen gemacht.
In Wirklichkeit aber ist der- Grund auch hier ein sehr

Peter Dörr
Von O. M. Franr.

Nein, Peter Dörr war kein schlechter Mensch.
Gs ist wahr, manchmal schalt -er sich selbst einen
„dummen Teufel", wenn er bei reichen Leuten oder
schnell hochgekommenen Familien arbeitete und Ein¬
blick gewann, wie leicht mau dort Geld verdiente und
wie man mit demselben umging. Aber sich ver-
greffen M siemdenr Eigentum, selbst wenn die Ge¬
legenheit noch so verführerisch drohte — niemals . —

Müde stapfte,er vorwärts . Sein Rücken schmerzte.
Es war zuviel, heut« drei Zimmer zu tünchen. An
einem Tag drei Zimmer! Was aber will man
machen, wenn die Leute treiben und alles auf ein¬
mal wollen und noch dazu, wenn man daheim eiin
Weib und vier Kinder hat! - Er -ging schneller.
Die Treppe knarrte unter seinen Füßen .'

„Du," sagte seine Frau , als er erntrat , „ein Tele¬
gramm ist gekommen— jetzt grad im Augenblick—
deine Mutter ist schwer krank. Sie möcht' dich noch¬
mal sehen." Und gab chm das aufgebrochene For¬
mular.

Peter Dörr las, runzelte die Sttrn und. kratzte
sich an der Schläfenbucht. „Muß iinnrer wieder was
kommen, immer wieder," brummte er.

„Da wttd's Wohl Mt sein, du fährst gleich heute
abend noch," sagte sein Weib, ging an den Herd und
trug die Suppe auf.

„Sollt ' eben doch was mitbringen," meinte Peter
während des Essens.

„Schon," nickt sein« Frau . — „Aber was ?" sagte
Peter und sicht fort: „Essen haben sie, Milch auch. '. .
Höchstens eine Flasche Rotwein, das ginge."

„Schon," nickte di« Frau wieder und sah ihn stirn-
runzelnd an, „kostet eben einen Haufen Geld jetzt."

„Und dabeil ist's^ möglich, daß ich etliche Tage
draußen bleiben muß," warf Pete-ü wieder hin und
rechnete im Stillen nach, was das alles koste. -

„Jetzt, wo soviel Arbeit da ist." sagte die Frau

und erzählte chm von den drei Leuten, die ihre Woh¬
nung getüncht haben wollten.

„So oder so, hinaus muß ich schon," gab ihr Peter
zurück. — Endlich kam man überein, daß er auf alle
Fälle heute wegführe mit einer Flasche Rotwein.

DrÄviertel Stunden nachher saß er schon im Zug,
der hämmerrrd durch lichtdnrchdolchte Nachtserne
sauste. Todmüde kam -er! in seinem Vaterhaus an
und ging zur Mutter aus die Kammer.

Ein gelbes Lämpchen flamntte spärlich über das
.-ingefallene Antlitz der alten, röchelnden und phanta¬
sierenden Frau.

„Peter , wo ist denn der Peter !" stöhnte die Kranke
des öfteren. Aber sie erkannte ihren Sohn nicht.
Der saß da und hielt stumm -ihre rechte Hand und
redete sanft auf sie ein. Aber es half nicht viel. Das
Phantasickren hotte nicht aus.

„Es geht dem End' zu," lispelte Theres, Peters
Schwester und wischte sich die Tränen Ms den Augen.

Peter nickte nur . — Die alte Weberin begami zu
beten. Klara , die jüngste Schwester und Franz,
der dreizehnjährige, liefen zum Pfarrer.

Aber dm alte Frau hielt durch. —
Gegen Mittag am andern Tag trat sogar eine

kleine Besserung ein. Sie riß die Augen ans und
erkannte Peter , lächelte ein wenig.

„Hab diilv ein bissl Wein mitgebracht," sagte der,
gab ihr das Glas . — Dann kam der Arzt und er-
öffnete den Geschwistern das Furchtbare. ' Wenn es
lang ginge, drei Tage noch. —

Wenn du kein „Lediger" wärst, könntest du jetzt
das .Haus hüben, dachte Peter kurz und schon wühlte
es weiter: — so aber geht das Darben und Fristen
wieder weiter. Weiter, bis du am Ende auch so da¬
liegst und nicht weißt, für. was dir dein Leben lana
geschuftet hast. -

Die anderen Geschwister hatten alle den Raum
verlassen. Er stand allein neben der schlafenden
Mütter — sah unsicher im Zimmer herum. Da »rar
unter dem Glassturz das silberne Meder und Ge-
schnür, die Riegelhaube und der Mädchenschmnck der

Mutter . Und davor stand die grünsamtene Schach¬
tel, die merkwürdige grünsamtene Schachtel, aus der
ihm seinerzeit die Mutter -das Geld herauszählte und
sagte: „Bist ein gesunder Mann , Peter , — und
kommst zu eins, zu deiner alten Mutter um Geld."

Und die Theres war dübeigestandenund sah ihn
verächtlich an , sagte etwas wie: „Was mußt du denn
heiraten, wenn du allein nichts zu knappen hast."

So war es. Genau so. Und dann verließ er
das -Haus, bedrückt, beschämt und bitten

Die, Heirat fiel sehr ärmlich ans . Kein Geschenk
erhielt er, denn das Mädchen war ein armes Ding,
und er war immerhin aus einem Bauernhaus, wenn
er auch «in „Lediger" war.

Und erst zwei Jahre nachher konnte der .yaus-
mauver Peter Dörr seinen Leuten das geliehene
Heimtsg-eld zurückzahlen.

„So dumm, " sagte sein Weib, „so dmum! Denen
gibst drc's wieder, und wir müssen schonen, wie wir
uns durchschlagen."

Und Jahre gingen . Es wurde nicht besser. Ein
Tag haspelte sich mühsamer als der andere ab.

Und jetzt stand der Peter Dörr am Sterbebett
seiner Mutter und sah auf den ansgebreiteten, über¬
flüssigen Schmuck und arrf die verfluchte, grünsamt-ene
Schachtel . . . .

Wie der Baum draußen kahl ansgriff, quer durchs
Fenster. Wie ein gestemmter Arm hob sich der
vorderste Ast. -

Die Mutter schlief. — Der Boden kürzte. Peter
Dörr zuckte, zusammen, hielt inne. Sein Herz schlug
hastig. Und eiü-e Scham stieg ins Gesicht. .Heiß- -

Sie wird sterben, dachte er, sterben!
Und: 25 Mark hat der Wein gekostet. Blieben

noch 20 für die ganze Familie . Und: — wo soll
man jetzt das Geld für den -Kranz aufbringen. Wo
und wie! Mite? ! — Als Peter die Finger im Grunde
der Schachtel hatte und die Scheine fühlte, ttß ihn
eine Gier , clstr Trotz. Ohne das Genommeneanzu¬
sehen, steckte er es rasch in die Rocktasche.

Und stand schon ivieder zitternd am Bette der

Krankem, warf forschende Blicke aus das eingefallene
Gesicht. —

Etliche Bälle noch öffnete sich das Auge der
Mutter, aber es war ein starrer , todesreifer Blick, der
das Gefühl erweckte, als sähe er durch die Eitelkeit
und den Zufall alles Irdischen in unsichtbare Sphä¬
ren aus. . .

Tann ans einmal reckte sich der Hals der Sterben¬
den, der Körper warf sich ruckhast, streckte sich und
lag Nlhig mit verdrehten Augen und röchelnd-
dann pötzlich still, granenhast still, —

„Theres!" schrie Peter durch die ansgerissene Tür.
Alle Geschwister kamen, standen da unb begannen

zu weinen. . . .
-X- * *

„Er hat einen sonderbaren Mick," sagten die
Dörfler, wenn sie über Peter redeten . Das Begräb¬
nis war verlaufen w-ie- jedes in der Pfarrei . Nur
dieser Blick des Peter Dörr , dev tvollte niemairdem
gefallen. Und wie er den Kranz hinwarf ! Wie es
ihn auf einnml zuckend faßte!

Die alt«,, Weii-ber raunten sich tvas von bösem
Geist zu und schlugen das Kreuz . — „Laßt noch zwei
Messen lesen," sagte Peter am Llbend zur Theres und
gab ihr einen Schein, drückte ihr die -Hand und schlug
die Augen nieder.

Dann verließ er sie, eilig und fuhr in die Stadt.
Durch die ganze Bahnfahrt zuckte der ansgreffende

Baumast und das dumpfe Licht — das Licht! Das
Licht flimmert-: w-e die grünsamtene Schatulle.

„Du schaust so stier," sagte Peters -erschrockene
Frau, als derselbe atemlos und ein wenig zitternd
vor ihr stand.

„iöas ist denn?" fragte sie, als er sich ioortlo»
um drehte, unr wieder zu gehen. Aber ehe sie chn
fassen wollte, war er draußen , rannte di« Treppen
hinunter in die Nacht.

In die Nacht rannte Peter Dörr , der Mann , der
sich schämst, seiner Mutter keinen Kranz aufs (%ab
legen zu können und deshalb dieser selben Bttttter ans
der grünen Schatulle das Geld stxrht. Nur deshalb.



realer, um nicht M sagen: ins Gegenteil verkehrter.
Denn um es gleich herauszusagen: diese leuchtende
Farbenpracht soll einfach die Vögel zum Fressen auf-
fordern. Das wäre nun an und für sich ein Selbst¬
mord der Pflanzen ; aber die Vögel verdauen ja nur
das Fleisch, der Kern bleibt unberührt , kommt auf
natürlichem Wege wieder zum Vorschein, ohne die
Keimkraft verloren zu haben, und wird zu einem
neuen Strauch . So hatten denn auch schon die
Römer das derbe Sprichwort : Die Drossel macht sich
ihren Tod selbst. Die Misteldrossel nämlich, indem
sie die Mistelbeeren fraß — aus denen bekanntlich die
Leimrute. hergestellt wird — und so zur Verbreitung
der für sich selbst gefährlichen Pflanze beitrug.

Die schwarze  Farbe ist unter den Beeren eben¬
falls sehr häufig. Entweder ist sie hochglänzeud oder
durch einen dichten Wachsüberzug verdeckt, dem Reis,
der sie blau erscheinen läßt. Besonders charakteristisch
erscheint in diesem -Fall die Schlehe, die erst vom
Frost „gedrückt" sein muß, ehe sie roh einigermaßen
genießbar wird. Glänzend sind dagegen die Beeren
des schwarzen Hollunders, des Ligusters, des blut¬
roten Hartriegels und des Faulbaums.

Mit Ausnahme der Hollunderarten lieben alle
diese Sträucher den dichten Waldesschatten nicht, doch
halten sie sich in feiner Nähe oder innerhalb seines
lichten Randes auf. Sie sind so anspruchslos, daß
sie gern die Geröllhaldeu besetzen, die den Wald um¬
säumen; fruchtbarer Boden scheint ihnen nicht genehm
zu sein. Auch die Haselnuß tttlog ihn nicht, die best-
bekannte Frucht des herbstlichen Waldes. Ihre
Hecken umgeben den Waldsaum wie eine dichte Vor-
postenkettê zur Freude der Eichhörnchen, Häher und
anderer zwei- ruck vierbeiniger Schlemmer.

Man kennt das Märchen von dem Mann , der
unter einer mächtigen Eiche ruhte und sich darüber
entrüstete, daß solch ein Riesenbaum keine Kürbisse
trüge- Bis eine winzige Eichel herunterfiel und
ihm die Nase blutig schlug. Es würde kein Mensch
wagen, durch den herbstlichen Wald zu gehen, trügen
die Eichen Kiirhifse. Ob der Ertrag dann reicher
wäre, mag immerhin noch dahingestellt bleiben.
Denn wenn Eichen und Bachen ihr tragbares Jahr
haben, dann verschwindet das Laub am Boden unter
der Masse der heruntersausendenFrüchte. Unbeachtet
blieb der Segen des Waldes in den letzten Jahr¬
zehnten liegen, bis die Krmgsjahre wieder ans seinen
Nutzen aufmerksam machten. Und aus den erlösten
Summen ergab sich, daß infolge dieser seit Jahren
gepflogenen Mißachtung recht erhebliche wirtschaftliche
Werte verloren gegangen sind.

Die Buche achtete man freilich immer noch
etwas mehr. In manchen Gegenden, so auch bei
uns , zog Km Spätherbst .Kind und Kegel hinaus in
den Wald und sammelte Bucheckern, die dann ge¬
reinigt und in den Schlagmühlen zu Oel verarbeitet
wurden. Das Buchenöl nahm und nimmt noch unter-
allen Speiseölen einen -ersten Rang ein. Die Aus¬
beute wurde jedoch wegen der immer inehr vernach¬
lässigten Ernte von Jahr zu Jahr geringer, bis der
Krieg auch diesen Erwerbszweig wieder zu einem ge¬
wissen Slufschwung gebracht hat.

Die Herbstregen verlöschen allmählich die«Farben¬
gluten des Waldes. Es ist ein langsames Hin-
sterben, ein allmähliches Verglimmen des lohenden
Feuers . Blasser und blasser werden die Farben , bis
der Wald leise in den langen Winterschlaf sinkt.
Noch einmal atmet er. ans; drinnen in den feuchten
Klüften und Schluchten zeigen herrliche Farnkräuter
ihre letzte Pracht, recken noch eimnal unter dem Ein¬
fluß des Regens chre stolzen Wedel in tropischer Äep-
pigkeit empor. Dann ist auch ihre Zeit gekommen.
Langsam sinken sie zusanumn und schlafen ein, um
kin«r baldigen Auferstehung zu harren.

Herbstzeitlose
Du blühst als späteste Blume,
Wenn letzter Halm schon gesällt,
Und weißer Nebel ziehet
Hin über Bergland und Feld.

Wenn schwer die Früchte reifen,
Dann streust du mit ftrb 'gem Band
Als des Sommers letzte Rosen
Deine Blüten an Hain und Rand.

Als sollte noch einmal ein Leuchten
Weltfern über die Fluren gehn,
Bevor fiel brandend und brausend
Rauh« Winterstiirme umwehn.

P . H. B

Kirmes
Zur Erinnerung an die Oberlahnsteiner Kirmes 1920.

Von Heinz B ., Oberlahnstein.
9htr einmal im Jahre ist Kirmes. Blanche sagen:

„Gott sei Dank", manche: „leider". Die Jugend muß
sich austoben und wo kann sie das besser als aus dem
Tanzpaltz und aus dem Juxplatz. Und das Alter freut
sich mit der Jugend . Und doch gibt es so manche,
di« dabei leer ausgehen, die an dieser. Art Vergnü¬
gungen keinen Gefallen mehr finden können.

Der ganze, schöne Sommer des Jahres 1920
neigt sich seinem Ende zu, ohne daß in Oberlahnstem
außer Kirmestrubel und Turnfest irgend ein Bolks-
fest im wahren Sinne des Wortes stattgefnnden hätte.
Man ist jedenfalls nicht nur an materiellen Gütern
ärmer geworden, sondern anscheinend auch an
ideellen. Kirmes , Kino und Sport — Sport , Kino
und Tanz, das sind die einzigen Erholnngsbedürfnffse
des -größten Teiles der Bevölkerung geworden. Doch
davon ein andermal.

Heute wollen wir uns mit einem weniger schwie¬
rigen Problem befassen, d. h-, Eigentlich handelt es
sich nicht um ein Problem , sondern um die alt¬
bekannte Tatsache, daß man bei auswärtigen
Händlern, wie sie auf der Kirmes zu sehen sind, sehr
oft die minderwertigsten Dinge kauft, die man in
einem Geschäfte nie kaufen würde:. Die Ursache liegt
in der Ueberredungskunst dieser Händler begründet,
besonders in der des „billigen Iafob ", der in
allen möglichen Variationen aus allen Jahrmärkten
wiederkehrt und dem ich auf einer Kirmes in S ü d -
deutschland  folgende Rede, abgelauscht habe. - l

Und so spricht der billige Jako*» zum Bauern : .
„Maine Herrn Oekonomen, Rindviecher- und Pferde- s
besitzet:! Der billige Jakob ist wieder da! Jetzt sollt s
ihr eure Rinder verkaufen, damit ihr beim billigen j
Jakob einkcmsen könnt! Und schlagt's eure Fenster j
zusammen und verkauft's das Glas und kmift's ein s
bei mir ! .. j

Da Hab ich einen schönen Hosenträger,  von j
dem Hab ich noch zehn Millionen daheim — aber.
ich brauch keinen, weil bei mir daheim die Frau die j
Hofen anhat . Diesen Hosenträger fetm man bis nach -
Paris ausziichn, so elastisch ist er ; darum heißt er >
auch der berühmte Patenthosenträger „Schcfftt- j
Qnasti -Gummi-Elasti", wo das Patent allein 20 000 j
Mark gekostet hat. An den hat sich einmal ein j
fünfstöckiger Hausbesitzer aufgehängt — nix hat's ihm j
geschadet dem Hosenträger; an dem kann man eine,
Kuh heimsührn vom Markt, is gescheiter wie an an j
Schneuztüchl.

Und kostet nur einei Mark!
Und da geb ich: noch extra ein Dutzend Patent - i

hosenknöpf  drein . Es kann einem ja Vorkom¬
men, daß einmal ein Hosenknopf bricht, und dann
müßt's die Hosen ausziehn und über die Achsel werfen
und heimtragen. Aber da nimmt man einen Pa¬
tentknopf vom billigen Jakob , den kann man ohne
Nadel, ohne Faden, ohne Licht und ohne Schwieger-

! mutter einnähen.
Ja , mein« Herrn Bauern und Oekonomen, wenn

ich eure Gesichter sch u. mein leeren Geldbentl, dann
salln mir alle meine Todsündn ein. Da nmß nh
gleich dieses Gebetbuch  zur Hand nehmen. Und
da will ich sehn, ob chx überhaupt noch eine Religion
im Leibe habt. Mt diesem Gbetbuch kommt man
nicht in die Hölle -und nicht ins Fegen ner — mit
diesem Gebetbuch kommt chr Pfeilgrad in den Himnrel.

Aha, ihr künmits nicht lesen; ja, wann euer Schul¬
meister beim Metzger gestorben ist, dann kann :ch
auch nichts dafür . Aber dieses Gebetbuch braucht
man ja gar nicht zu lesan, da braucht man nur alle
Wochen zwischen zwölf und Mittag ein bffsl hinchn-
schauen, dann kommt man schon Pfeilgrad ins Para¬
dies. Das Gebetbuch, wann man das unter die
.Haustür legt, dann stolpern alle Hexen und Sparta¬
kisten darüber, -und der Gerichtsvollzieher, der zum
Pfänden komnrt, bricht sich's Genick.

Wer dieses Gebetbuch nicht kauft, den holt der
Teufel mit die spitzigen Hörner! Eine saubere Him¬
melfahrt ! Gut , fo geb ich euch dieses Gebetbuch um
eine Mark — jetzt geb ich euch das Büchl um einen
Fufzger, nein, um einen Zwanzger!

Aber an deinem Geldbeutel, .Herr Vetter, Hab
ich geschün, daß chr Bauern und Oekonomen gar
nicht wißt, was ein richtiger Geldbentl ist. Da seid
ihr wieder schön angschmieirt worden beim Geldbentl-
einkausen! Da kommt so ein Hausierer mit einer
krummen Nase, lügt das Blaue vom Himmel herunter
und verkauft euch dann so ein Geldbentl um drei

Mark. Tann sagt er, ob er nicht um Gottes Willen
eure Nudeln mitessen darf — gut, ihr laßt ihn um
eine Mark Nudeln mitesien. Dann bitt' er um Gottes
Willen um ein Nachtlager und macht iwch um drei
Mark Stroh kaput und bringt euch die Laus ms
Haus. ,, , ,,

Da habt ihr ein sauberes Geschäft gemacht!
Aber mein  Geldbeutel — der kost' nicht drei

Mark, nicht zwei Mark, nicht eine Mark; der kost
bloß snszig Pfenning und ist ein Schloß dran, das
kann nicht einmal ein Schlosser aufmachen, und das
Geld ist drin so sicher, daß 's nicht emmal eM
Böhme stehlen kann. Und in diesem Geldbeutel fft
«in Patentzinszahler , der euer Geld in einer Woche
verdoppelt. Aber er ist nicht aus Ochftnleder und
nicht aus Schtveinsled-er — er is §lus neunu.no-
neunzigjährigem Schwiegermutterleder. _ .

Ernkaust! Oder soll ich euch noch einen o0-Mark-
Schein extra beilegen? - „ . .

Oder versteht, ihr nicht deutsch — wie rch rat
Weltkrieg am Eiermarkt in. Jerusalem war , da haben
mich die Leute auch nicht verstanden . • ■ ,

Ausgepaßt, ihr Rindviecher- und Pfeckebeptzer!
Wer Hab ich ein Notizb » ch,  da könnt ihr eure
Hypothekenschulden hineinschreiben. Und trenn chr
sie hineingeschriebenhabt, dann müßt ihr sie schon
znsammenrechnen und das Blatt Herausreißen und
in den Fluß werfen — das ganze Glump is bezahltt

Und hier Hab ich einen B r i l l a n t r i n g, der w
in Irland geschliffen worden, da haben 10 000 Wer¬
ber Tag und Nacht im Zuchthaus dran geschussen,

'biis er so schön geworden ist. So einen Brillantring
trägt nicht einmal der Reichspräsident! Das muß
schon ein Schieber sein, der so einen Ring tragt der
die heutigen Preis ! . ,

Und ha  Hab ich noch ein« U h r ke t t e, Vce stehi
besser aus wie Gold, die trägt sich besser wie Gold,
die verkauf ich für Gold ustl>ist doch kein Gold! Wer
eine solche Uhrkette tragt, der wird in acht Tagen
Bürgermeister, in  vierzehn Tagen Landrat, in emem
Monat Regierungspräsident. „ , .

Und hier, meine Herrschaften, da Hab ich euren
Operngucker,  das ist das berühmte Patent
„Unis-Eck-Herrmr", den kann man als Halsswegel,
als Augenspiegel, als Ohrenspiegel, als Ncafttffpkeget
irnd als Gehirnspiegel brauchen. Wenn ihr diesen
Ohrenspiegel nicht habt, dann kommt ihr tttcmals
drauf, daß man sich alle Jahr einmal die Lhren
waschen muß. Und mit diesem Spiegel könrrt ihr
die bösen Absichten eurer Schwiegermutter durch¬
schauen. Und mit diesem Nasenspiegel könnt ihr den
andern die Wrirmer aus den Nasen ziehen;

Aber hier Hab ich noch einen K amm — den ver¬
kauf ich. gar nicht gern. Denn tvenn ich diesen Kamm
verkauft und komm in hundert Jahren wieder zu
euch, dann kann ich keinen mehr anbringen, well ihr
diesen Kamm immer noch habt. Diesen Kamm kann
umn biegcin wie man will, mit diesem Kamm kann
man Anschlägen wie an will (er schlägt einem Jungen
aus den Kopf) rmd ineine Großmutter hat cm letzten
Winter mit so einem Kamm drei Klafter Holz gesägt.
Dieser Kamm hat zwei Seiten — eine asiatische und
einL euvohäischo- ä&cftttt ihr tunt der europäischen
kämmt, fangt ihr fünfundzwanzig russische Laus aus
einmal, mit der asiatische»: fünzig bei diese lau,,gen
Qeitm.

Kauft's em, ihr Bau ;rn, kaust's ein, sonst fliegt
euch euer Papiergeld davon . .

Jetzt hat sich der billige Jakob in die Periode des
großen Durstes hineingeredet. Es geht nicht ntchr
ö« ' Apparat muß neu geölt werden. Und schon
taucht neben dem großen Plauderer ein Ersatzmann
aus und beginnt im gleichen Stil und mit den gleichen
lustigen Lügen losznlegen. Kirmes . . .

KüNstler-AnsÄdvLen
Urteil e.

Ein mit Michelangelo  befreundeter Priester
sagte einmal zu dem Meister: „Es ist schade, daß Ihr
keine Frau geuomrnen habt. .Ihr . würdet sicher viele
Kinder bekormnen haben und chnen deu ehrenvollen
Lohn so langer Brühen als Erbe hinterlassen können."

„Nur zu viel habe ich mit eurer Frau zu schaffen
gehabt," antwortete Michelangelo. „Das ist die
Kunst,' die mich stets gequält hat, und meine Kinder
stitd die Werke, die nun zurückbloiben, und die, wenn
sie auch nichts taugen, doch eine Zeitlang leben wer¬
den Wehe dcm guten Ghiberti. lvenn er die Türen
von San Giovanni nicht gearbeitet hätte, denn seine
Kinder und Neffen haben verkauft und zugrunde

gehen lassen, was er hmterließ! Die Türen aber
sind noch da."

Er kennt sie.
Hogarth  sagte:
„Ich erkenne die ganze Welt zum kompetemen

Richter über meine Gemälde an — nur nicht die
Maler,"

Der Künstler traute ihnen aus Gründen der
Eifersucht und des Neids kein gerechtes Urteil zu.

Ochs , Esel , Rindvieh!
Schimpfen und sich in Kraftausdrücken bewegen,

war urrd blieb dem gutmütigen Schwind  ein Her¬
zensbedürfnis.

Bei einer großen Gesellschaft hörte man einmal
längere Zeit hindurch seine Stinmre aus einer Unter¬
haltung im Nebenzimmer heraus; In gemessenen
Zwischenräumen ertönte es: Ochs, Esel, Rindvieh
usw.

Später wurde er gefragt, was er. denn für ein
landwirtschaftliches Gespräch geführt habe, und er
antwortete:

,Panüwirtschafi? Bewahre! Wir haben immer
nur von Kunst geredet!"

Sooderso.
Lembach  wurde einmal von emem guten, aber

unbedeutenden Kunstgenossen auf der. Straße ange-
hialten. Dieser warf chm vor, daß er chu ein Rhino¬
zeros aenainnt habe.

Lenbach leigte ihm die Hand aus die Schulter rmd
sagte im gemütlichsten Ton:

„Aber wie können S ' denn nur fo was glauben?
Sie wissen doch, tvas ich von Ihnen halte !"
- Und getröstet nahm der andere!herzlichen Abschied.

Zoologie.
Philchp Atelanchthon  war unterandeiwauch

«in Freund der Chiromantie, oder der Kunst, aus
deu Linien in den Händen die Schicksale der. Meuscherr
zu weissagen. Einmal besuchte er einen Bürger zu
Wittenberg, der viele Kinder hatte, und , indem er
die Hände des Jüngsten mit besonderem Vergnügen
betrachtete, sagte er: „Dieses Knäblein wird einmal
ein großer Theologus werden." — „Ehrwürdiger
Herr," versetzte der Bürger , „wenn es nur kein
Mädchen wäre." Lllelanchthon wollte ftit diesem Tage
nicht mehr weissagen.

Zeit ist Geld.
Voltaire  konnte die Laute nicht leiden, deren

Gespräch aus ewigen Fragen besteht. Als ihn daher
einst jemand besuchte, der ihm als großer Fpager be¬
kannt war, rief er demselben beim Eintritt entgegen:
„Ich bin erfrerrt, Sm zu sehen, muß Ihnen aber rm
voraus sagen, daß ich von allem, was Sie mich zu
fragen im Begrffft sind, nichts weiß."

Bsrlirr 1820
Nach Dr . Alfons Goldschmidt.

Ich habe Dr . Alfons Gold sch midts Buch „Moskau
1920" gelesen; es hat mtt imponiert . Sofort habe
ich nach seiner Methode «ine Qricntiernngsreise durch
Berlin gemacht und ftststellen können, daß es herr¬
liche Zustände bei uns sind. Man höre einige nwrner
Beobachtungen:

Es gibt noch Schieber in Berlin , cwer man hat
schon sttenge Gesetze gegen das Schieberttrm erlassen.

Wohnungsnot herrscht kciineswegs. Es gibt ja
noch allerhand Schwierigkeiten, aber neulich hat je¬
mand doch eine Wohnung bekommen.' *

Di« Butter ist wieder teurer geworden. Das ist
natürlich gbsichgulttg, es „erschüttert nur die Qwcm«
titätsidioten".

Auch mit dev Unsicherheit ist es nicht so schlimm.
Es wird zwar viel eingebrochen und gemordet, aber
die Polizei fft noch- da, das Brandenburger Tor steht
noch und Dr . Goldschmidt lebt noch.#•

Die Eignung der Arbeiter zu Vcwvaltungsposten
fft bewiesen. Ich ftagte einem Straßenkehrer, wie
alt er sei: er konnte cs mir genau und fließend sagen.
Der Bärnn nmß Knltusministcr werden!

Die Kchlcnnot ist nicht so schlimm; am 20. August
war unsere Heizung nicht mehr eingefroren.-tt

Die Höflichkeit der Menschen kehrt wieder: kürz-
lich hat ein -Heirr, den ich aus Versehen anstieß, zu
mir gesagt: „Sie Esel" ; ich hatte „Du Rindvieh" er¬
wartet.

Dyfer der Butternol
Eine Geschichte von Hans Bauer.

.Ich schwanke am Fahrkairtealschalter, ob ich dritter
oder vierter Klasse nach Dresden fahren soll. Man
ist genau fo schnell da, wenn man vierter fährt und
es ist erheblich billiger. Aber schSchlich, bei dem
Andrang muß man möglicherweise in der.  vierten
stehen und ich lege Wert darauf, die Lektü« hmunter-
zuwürgen, die ich mir für die Fahrt mitgenommen
habe. Stehend kann nmn aber schlecht lesen. Also
ich nehme schoir die dritte Klasse.

Ter Zug ist noch nicht eing-efahren. Gemächlich
schlendere ich aus dem Bahnsteig dahin. Plötzlich
höre ich meinen Nomen. Ich drehe den Kopf und
sehe om Bauenrpaar auf mich zugchen Den Hals
des Mannes umwindet ein grellrotes ^ uch. Stulpen-
stiiiefel reichen ihm säst bis zrcm Lgib.. ^ ie ŝ au hat
einen riesigen Korb auf dem Buckel sitzen. Ihr Ge¬
sicht ist von einem bunten Tücherwust umrahmt , ^a,
wQs wollen, denn die von mir '? ^Wre können dre )\d)
denn unterstehen — da. erkenne ich Hubers in ihnen
Drei Hubers ans Meseritz. Die einzigen, die nicht
untreu wnrdeti, als in den schwersten wagen olles
von uns abftel. Die einzigen, bei denen man nie¬
mals ganz vergebens iwch Biltter und Brot und Kar¬
toffeln und Eiern anpochle. . Die lieben, guten
Hubers aus Meseritz sind düs. Meine Mwne hellt
sich auf . Denen gegenüber muß man fte»ttch Münd¬
lich sein. Tai hilft nichts. „Schönen guten Tag! be¬
grüße ich sie. „Ja , das sind ja Hubers! Aber so
eine Ueberraschnng! Und was treiben Sie denn hter.

Ich deute iihr Meseuitz-Deutsch, daß sie in der
Stadt erageSauft haben. Für den Christoph ein paar
Bantinen iind für Marie was Wollenes und er, der
Huber selber, habe doch, schon immer einten handfesten
Spazierstock gebraucht. Also, wenn sie schon mal ra
die Stadt kämen, was selten genug geschehe, dann
ginge es aber auch ordciitlich mit dem Kaufen her.
und wohin ich denn wollet?

Nach Dresden . Zu Verwandten.

Aber das treffe sich ja großartig. Da könnten wir
ja säst die halbe Sttecke miteinander fahren.

Hm. Ja . Natürlich könnten wir da, fast die halbe
Strecke miteinanderfahven.

Huber haut mir xinen wohlgemeinten Meftritzer
Freundschaftsklatsch orff die Schulter, der mich fast m
die Kitte brechen tuacht. Da hätten sie ja wenigstens
Gesellschaft. Das passe famos.

Zischend sonst der Zug in die Halle.
Huber gehr aus ein Schildchieu. zu, das sachltch mtt-

teift, daß „hier die vierte Wagentlasft halte" Und
ich habe dritte Klasse gelöst. Ich wecke das Hubers
sagen. — Aber man weiß, wie die Bauern stnd.
„Guck einer den seinen Herrn an , wenn! sie zu uns
kommen, sind wir gut. Aber sonst schämen sw sich
mit ims . Und schinden können wir uns von ftuh
fünfen bis an den Abend, damit wir vierter fahren
dürfen, wenn wir alle halben Jahre mal in die
Stadt kommen. Aber die können es nicht fein ge¬
nug haben. Die sind nicht wie die dummen, dummen
Bauern . Denen kann's bloß nicht billig genug sein,
wenn sie ettvas von uns wollen . . ."

Nein; ich darf keinesfalls sagen, daß ich drttke
habe. Das machte böses Blut . Meine Frau kriegte
niemals wieder etwas von Hubers. Ich muß schon
vierter sahretr. Es geht nicht anders . Es fft ja auch
gleichgültig. Als ob ich nicht schon hundertmal viel¬
ter gefahren wäre . Nur hatte ich da nicht ansge¬
rechnet dritte gelöst. Die sieben Mark, die dritter
mehr kostet als vierter sind für die Katz gewesen.
Was macht's atis ! Ich steige zu Hubers in du
vierte.

Ich platidere wie ein Ueberökonotn während der
Fahrt mit Hubers. Schintpse auf die Stadt . Biach«
ihre Menschen madig. Sage : »Ah, was sind doch die
vom Dorf für Leute! Bescheiden! Einfach! Fleißig!
Kräftig! Unverdorben! Gesund! Und gutmütig!"
Hubers, sie hören es gerate.

Mit einem höre ich einen dumpfen Bierbaß cruö
dem Nebenkupee <ut meine Ohven poltern: „Bitte',
Fahrkarten vorzeigen!"

Mr saust däs Blut aus dem Gesicht. Jetzt taucht
ein länger weißer Bart in dem Gang zu unserem
Abteil auf. „Bitte, Fahrkarten vorzeigen!"

Nun lmnmt's heraus , denke ich. Rrchngen Ge¬
wissens hebt Huber aus seinem Tabarbcutel die Kar¬
ten für sich und sein Gespons hervor.

Ich greise in meine Westentasche und habe meirw
Karte schon gepackt. Ich nehme sie aber nicht heraus.
Wenn man dem Kontrolleur recht verschwiegen dce
Karte reichte, daß keiner etwas merkte . . . Aber
das geht nicht. Der Konttotlenr würde gewiß stutzen.
Er wird fragen. Es wäre maßlos fatal, nrüßte tch
dann bekennen, daß ich dritte löste, aber Hubers zu¬
liebe vierte fahre. Man weiß, wie Bauern sind.

Wieder sclhe ich die Morgen- und Abendbutter m
eine schmieriggelb« Ersatzhonigmasse sich verwandeln.
Aus meinen Stirnporen bricht der Schweiß.

Hubers haben eben die Karte abgesttirchen bekom¬
men Nun steht der Mensch vor mir . Jetzt ent¬
scheidet es sich. Ich greife m meine Westentasche
Packe die Kürte noch einmal. Ich ziehe sie aber mcht
heraus . Hubers blicken mich nnverwondt an. Ich
krame in anderen Taschen. Ich gebe vor, wie em
Verrückter zu suchen. Ich gebe vor, ittcht zu wessen,
wohin ich die Karte steckte. Schließlich blicht der
rettend« Gedanke in mir hoch. Ich sage ötcht Kon¬
trolleur , ich besitze meine Karte nicht mehr. Ich habe
sie verloren. ^ r . , ,

Der Kontrolleur notiert mich. Hubers suchen aus
der Bank, unter der Bank, über der Bank nach meiner
Karte Sie erwägcn jede nur erdenkbare Möglichkeit,
co d 'e Karte sein kömtt«. Schließlich kommen sie zu
dem Resultat, daß es gchtterdtngs unuröglich fti, daß
die Karte weg wäre und endlich scheinen sie zu ver-
mnten, daß ich mich ohne Karte durch die Sperre
geschmuggelt habe.

Zu. Nieseritz verabschiodetcu sich Hubers von min,
durch das ftltsame Begebnis ettvas mißtrauisch- ge¬
macht. Man >v«iß, wie Bauern sind.

In Dresden erwägg ich, ob ich alles atffklären und
meine Kart« dritter Klasse zeigen soll. Schließlich
nehme ich davon Abstand, da die glatthwückige Dar¬

stellung der Verhältnisse mindestens eine halbe Stunde
in Anspruch nehmen würde.

Und ich zahle den Preis für die vierte Magenklasft
der Sttecke Leipzig—Dresden nach — alles von wegen
der Butter . . -

Humor
Reisen 1920.

„Nun, Herr Diener, ich denk«, Sie wollten eine
Erholungsreise antreten ?"

„Ach ja, aber ich fühle mich noch Nicht kräftig ge¬
nug dazu!'"

Aus einem landtvirtschaftUchen Vortrag.
„. . . und dann Dünger meine werten Herren

und Damen, den Dünger kann ich Ihnen gar nicht
warm genug ans Herz legen!"

Ms der Polizei.
„Ich höre, Sie haben den. Burschen gefangen, der

neulich nachts bei uns eingebrochen ifft."
„Jawoht ! Wollen Sie ihn etlva sehen?"
„Ach ja ! Ich möchte chu gern mal fragen, wie

er es angestellt hat, in die Wohnung zu kommeu,
ohne meine Frau zu wecken. Mir ist das in den
zlvanzig Jahren unserer Ehe noch nicht einmal ge¬
lungen."

Wagner-Musik.
Opernhaits . Lohengrin. Bttncttnarsch. .Heilige

Ktmsfftimmung. Seelenweche . . .
Da brummt hinter mir ein dicker Müttu laut und

deutlich: „Konun, Olle, wir jchn nach Hmtse! Del
ham wa ja allens uff't Jramnwphon !"

Frage an den Himmel.
„Mrttti, konnte denn der liebe Gott Adam tmd

Eva so aus dem Paradies werfen, ohne daß sie eine
andere Wohnting hatten?"
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